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			Über dieses Buch

			Kai und seine Familie verstehen die Welt nicht mehr. Alles muss plötzlich politisch korrekt sein: Vater Georg soll eine gendergerechte Toilette in seinen Friseursalon installieren, während Mutter Klara die Kunden streng vegan mit Mettbrötchenimitat verwöhnt. Nur Nerv-Neffe Grotti, eine altkluge Ausgeburt der Smartphone-Generation, weiß immer, wie man die Dinge richtig anpackt. Kais genialer Fluchtplan, in seinen kleinen Geburtsort zurückzuziehen, um dort Klimawahn und Frauenquoten zu entgehen, scheitert grandios. Die neue deutsche Korrektheit hat auch das platte Land fest im Griff und verwickelt den Autor in eine brüllend komische Generationensatire. Früher war zwar nichts besser, aber vieles piepegaler.

		

	
		
			Über den Autor

			Kai Twilfer war lange Insasse des Ruhrgebiets. Seine Erlebnisse und Beobachtungen aus dieser besonderen Region fasste er in vielen erfolgreichen Büchern zusammen. Sein Debüt SCHANTALL, TU MA DIE OMMA WINKEN! war das meistverkaufte Sachbuch 2013. Auch weitere Titel schafften den Sprung auf die Bestsellerlisten. Nun schreibt er über das nicht weniger skurrile Landleben und festigt damit seinen Ruf als Verfasser bissig witziger Gesellschaftssatiren.
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			Kapitel 1

			Von Autor zu Mensch

		

	
		
			Pommesbude ist Frieden, dachte ich beim Anblick des alten Mannes, der an der Eingangstür des Imbisses neben mir auf einer Bank saß und mit gesenktem Kopf schlief. Das gilt für meinen kleinen Wohnort anscheinend genauso wie für jede quirlige Großstadt.

			Die fast leer gegessene Pappschale des Herrn stand neben ihm auf der Bank. Und während ich genüsslich Wurststückchen in mich hineinschaufelte und ihn beobachtete, kam ich ins Grübeln: Ist es nicht schön zu sehen, dass es noch Menschen in unserer Gesellschaft gibt, die vollkommen sorglos scheinen, ohne Ziel, die aber nicht planlos sind und denen es offenbar vollkommen egal ist, was andere von ihnen halten? Die sich so geben, wie sie sind, und die Momente schätzen, in denen es mal nicht darum geht, so sein zu müssen, wie andere es von einem erwarten.

			Der alte Mann badete schnarchend, fast wie in der Palmolive-Werbung, seine Hand in der Currysoße. Er wirkte tiefenentspannt, aber keineswegs gelangweilt. Denn gelangweilte Menschen können durchaus problematisch werden.

			Es gibt nämlich zwei Sorten von Menschen, die ich für richtig gefährlich halte. Und ich meine damit nicht irgendwelche Hinterwald-Diktatoren, Top-Terroristen oder den Programmchef von RTL2. Nein, ich finde, dass eine nicht zu unterschätzende latente Gefahr von hungrigen und gelangweilten Menschen auf diesem Planeten ausgeht. Nichts ist schlimmer als Menschen, die sich in einer Mangelsituation befinden und zur Ausübung von Tätigkeiten neigen, die sie unter anderen Umständen vielleicht nie ausgeführt hätten.

			Nun gut, das Thema Kohldampf hatten mein schnarchender Nachbar und ich an diesem sonnigen Tag ja bereits hinter uns gebracht, sodass, pappsatt gefressen und in Frieden vereint, von uns sicher keine Gefahr ausgehen würde.

			Die noch viel größere Gefahr geht aber sowieso von Menschen aus, die vor Langeweile gar nicht wissen, was sie tun sollen, um ihren Alltag mit etwas Sinnvollem zu bereichern. Besonders schlimm ist es, wenn diese Menschen dann auch noch in Behörden oder anderen Schaltzentralen unseres Landes sitzen und es sich zur Aufgabe gemacht haben, aus dieser Langeweile heraus Gesetze, Verordnungen, Verbote und überflüssige Bürokratie auf den Weg zu bringen, die uns alle betreffen, ja drangsalieren.

			Es sind jedoch nicht nur die Verbote und Einschränkungen politischer Couleur, die unser Leben stark beeinflussen und in den letzten Jahren stark verändert haben. Auch wir selbst, also Privatpersonen, und Firmen tragen häufig dazu bei, dass Worte, lieb gewonnene Rituale, Dinge des Alltags und Nichtigkeiten plötzlich als nicht mehr wünschenswert, ja verachtenswert angesehen und als asozial, gesellschaftlich unerwünscht oder verboten stigmatisiert werden. Wir schränken uns also quasi auch ein Stück weit ohne die politischen Rechtsversteher und -verdreher selbst ein und berauben uns unserer doch so lieb gewonnenen Selbstverständlichkeiten.

			Maulkorbpflicht, Panikmache und Hysterie sind Begriffe, die ich dabei immer wieder vernehme, wenn Menschen die aktuelle Situation beschreiben, und sie stehen für Entwicklungen, die viele in diesem demokratischen und doch so freiheitsverwöhnten Land derzeit stören. Viele überlegen sich heute im Vergleich zu früher zweimal, ob und was sie überhaupt noch aussprechen oder zu Papier bringen dürfen und sollten. Vor einigen Jahren und Jahrzehnten war dieses Gefühl in der Gesellschaft noch ein anderes.

			Auch ich werde jeden Tag damit konfrontiert und bekomme beispielsweise hautnah mit, dass Eltern sich heutzutage nicht mehr trauen, ihre Sprösslinge an Karneval als Indianer zu verkleiden, sondern dem Kind stattdessen lieber ein Auge entfernen und es als Minion losschicken würden, damit bloß nicht die indigenen Ureinwohner der USA beleidigt werden. Auch ich sehe im Supermarkt Hirtenkäse aus Mykonos, auf dessen Verpackung die typisch blauen Kuppeln der weißen Häuser auf der griechischen Insel fototechnisch von Kreuzen befreit wurden, damit auch der nicht christliche Käsejunkie gern mal zugreift und sich am Supermarktregal nicht diskriminiert fühlt. Auch ich sehe auf Erdnusspackungen überflüssige neue deutsche Korrektheit, etwa durch den Hinweis, dass der Inhalt »Spuren von Nüssen« enthalten kann. Und ich sage: Es nervt!

			Der alte Mann zog nun seine Hand aus der Pommesschale und schaute mich verschlafen an. Ich blickte auf das kleine Metallschild zwischen uns, das vom Inhaber der Frittenschmiede an der Holzbank angebracht worden war: »Benutzung nur während des Verzehrs von Gästen erlaubt!« Ich fragte mich, wie der Alte wohl schmecken würde, und schloss nun ebenfalls die Augen, um etwas Sonne einzufangen.

			Ich werde sehr gern, nicht häufig, aber doch mit systematischer Regelmäßigkeit, von Fremden, Freunden und meiner holden Gattin gefragt, wann ich denn mein nächstes Buch schreibe und wovon es handeln werde. Dass meine Gattin nur fragt, um zu erfahren, wann sie wieder mal in Ruhe ihre Watchlist bei Netflix abarbeiten kann, weil ich mich dann in meine Schreibkemenate zurückziehe – geschenkt. Aber die Frage Fremder nach dem Inhalt meines nächsten Buches zielt häufig darauf, doch bitte mal ein Thema aufzugreifen, das wirklich vielen Menschen auf der Seele liegt und das sie gern mit meiner Hilfe in schriftlicher Form abgearbeitet wissen wollen.

			Bei keinem anderen meiner Bücher war der Wunsch nach einer Aufarbeitung des Themas allerdings so groß wie bei dem vorliegenden Kursbuch zur Verbotskultur in Deutschland mit all seinen bizarren Details zu unserer neuen oberkorrekten Gesellschaft. Das Buch soll verdeutlichen, dass früher längst nicht alles besser, dafür aber vieles piepegaler gewesen ist. Gleichzeitig ist es mir als Mittvierziger wichtig, auch ein Stück weit in Erinnerungen zu schwelgen und zu zeigen, wie denn ein Alltag in den achtziger und neunziger Jahren, also meiner Jugend, im Vergleich zu einem Leben der heutigen Smombie-Generation der Greta-Christus-Jünger ausgesehen hat (Smombie = Smartphone-Zombie).

			Die Zeit davor, also die für viele ultracoole Ära der siebziger Jahre, als Telefone noch orange waren und WhatsApp-frei mit einem Finger kreisförmig bedient wurden, soll in dieser satirischen Niederschrift ebenfalls beleuchtet werden. Das Buch ist also auch als eine Art Generationenporträt zu verstehen, das zeigen soll, dass jede Epoche zwar ihre Verbote und Einschränkungen kannte, sich aber im Vergleich zu früher inzwischen immer mehr Leute total verunsichert fühlen, all das zu sagen und zu machen, was damals unproblematisch war und in den meisten Fällen niemanden ernsthaft beleidigt oder gestört hat. Es wird also die entscheidende Frage aufgeworfen, warum eigentlich alles so umständlich, kleinkariert und unentspannt geworden ist und warum wir viele Dinge, die eigentlich schon extrem gut und durchdacht waren, plötzlich wieder verschlechtern und verkomplizieren.

			Aus diesem Grund werden Sie in diesem Buch auch keine »vergewaltigten« Wörter der deutschen Sprache finden, die vor ihrer Schändung beispielsweise »Leser«, »Politiker« oder »Mütter« geschrieben wurden und nun zu gedemütigten, künstlichen Wortschöpfungen wie »Leser:Innen«, »Politiker*innen« und »Gebärende« geworden sind. Diese Schreibweise mit Sternchen und Doppelpunkten im Wort ist grammatikalisch schlichtweg falsch und wird auch nicht besser, nur weil die Gesellschaft es plötzlich als richtig einstuft, so zu schreiben und zu reden. Nein, unsere deutsche Sprache bringt in ihrer Vielfalt genug Schönes hervor und wurde im Laufe der letzten Jahrhunderte so optimiert, dass es aus Sicht der meisten Bundesbürger einer aus Langeweile heraus betriebenen Verschlimmbesserung nicht bedarf.

			Auf der einen Seite entledigen wir uns immer mehr schöner deutscher Wörter, verzichten inzwischen in jeder Messenger-Nachricht auf einen ordentlichen Satzbau, platzieren stattdessen Tausende bescheuert grinsende Emojis im Fließtext, achten aber gleichzeitig auf der anderen Seite pingelig genau darauf, dass jeder zweite Begriff im Deutschen gegendert wird. (Außerdem entlastet ein Verzicht auf die Genderschreibweise in diesem Buch auch meine Lektorin, die mit meinen verschwurbelten Wortkreationen schon genug Arbeit zu bewerkstelligen hat.)

			Daher bleibe ich im Hinblick auf die großen deutschen Wortakrobaten Goethe, Schiller und Heinz Erhardt bei der Ursprungsform, die sicher in den meisten Fällen nicht dafür sorgen wird, dass nun alle Männer und Männerinnen unter den Lesern beleidigt nicht mehr ihre Suppe aufessen wollen, die sie sich selbst eingebrockt haben. Doch dazu später mehr … Mir sind alle Politiker, Leser, Mütter und Nicht-Mütter, ganz egal, ob sie weiblich beziehungsweise männlich sind oder sich nur so fühlen, in diesem Buch herzlich willkommen, sodass es einer schriftlichen Abgrenzung durch Gendersternchen, Doppelpunkte, Binnen-Is, Pluszeichen und obskurer Umschreibungen nicht bedarf. Schön, dass wir darüber gesprochen haben.

			Die politische Landschaft, Männlein und Weiblein, spielt in diesem Buch eine ganz entscheidende Rolle. Das hat eine Politsatire häufig so an sich.

			Wenn man auf die letzte Zeit zurückblickt, so war es wahrlich nicht leicht, sich der politischen Beeinflussung und medialen Berieselung zu entziehen. Politiker wirken also medial gleichsam wie eine Droge. In einer überschaubaren Dosis haben sie noch eine berauschende Wirkung, und man erträgt sie unbeschadet mit einer gewissen Neugier auf das, was sie wohl sagen und was danach passieren wird. Überdosiert man aber die Menge an Politik, mit all ihren Akteuren in Talkshows, Zeitungen, Rundfunk und Twitter-Accounts, so droht man an dieser Überdosis psychisch kaputtzugehen. Ich glaube, ich stand kurz davor. Also, keine Macht den Drogen!

			Die Bundestagswahl, mit all ihren Duellen, Triellen und an Kasperletheater erinnernden Vorstellungen, hat im vergangenen Jahr ihr Übriges dazu beigetragen, dass ich mich zwar weiterhin sehr für Politik und ihre Inhalte interessiere, aber aus meiner Sicht auch ein Stück weit die Ernsthaftigkeit, die der Politik früher mal nachgesagt wurde, auf der Strecke geblieben ist. Dass immer mehr Menschen auf die Straße gehen, um ihren Unmut über die aktuellen Entwicklungen in diesem Land zum Ausdruck zu bringen, ist für mich als Buchautor natürlich eine Steilvorlage, um aus der aktuellen Situation neues Futter für ein Buch zu ziehen. Ein lustiges Buch, mit vielen bizarren Figuren und Situationen.

			Während ich nun das Hinweisschild auf der Bank vor der Pommesbude mit einem Filzstift klugscheißend korrigierte, leckte sich der alte Mann die kalte Currysoße von der Hand.

			Er bot mir mit verschlafenem Gesicht einen Magenbitter an, was ich nach all dem Glutamat unmöglich ablehnen konnte. Prost!

			Zusammengefasst: Die politische Landschaft hat in den vergangenen drei Jahren so derart viel Comedy-Potenzial bewiesen, dass es gar keiner zusätzlichen Recherchen im oder Inspirationen durch das Volk bedurfte, um dieses Buchprojekt in Angriff zu nehmen.

			Man muss natürlich ein bisschen zwischen der ach so weltgewandten Bundespolitik in Berlin und der viel breiter aufgestellten Kommunalpolitik, die ja quasi vor der Haustür passiert, unterscheiden. Wenn es ein Bundespolitiker in der Hauptstadt befürworten würde, dass bei der Anmeldung zur Hundesteuer die Tiere nun nicht nur in weiblich und männlich, sondern auch in divers eingeteilt werden sollen, was ja tatsächlich diskutiert wird, und das per Beschluss bundesweit auf den Weg gebracht werden soll, dann sieht das ein Dorfbürgermeister, dessen Straßen ja ebenso zugekackt werden, nicht selten ganz anders.

			Nicht, dass Bürgermeister was gegen transsexuelle Hunde hätten, aber ihre Behörden müssen den neuen bürokratischen Unsinn ja wuppen – und eben nicht die Politiker in Berlin. Zudem haben sie auf kommunaler Ebene den viel engeren Kontakt zu ihren Bürgern und wissen, wie der fürsorgliche Hundehalter das sieht. Nämlich häufig ebenso wie der Hund: Es ist ihm schlichtweg kackegal.

			Umso besser also, dass viele Gesetze und Verordnungen Ländersache oder Angelegenheit der Kommune sind und sich die Bundesbehörden in Berlin mit wirklich wichtigen juristischen Themen wie Kissenschlachten beschäftigen müssen. Tatsächlich gibt es eine bundesdeutsche Verordnung, in der steht, dass ein Kissen als Waffe angesehen werden kann, wenn man es bei einer Kissenschlacht nicht einvernehmlich einsetzt und jemanden damit verletzt. Also, liebe Kinder: Auch ohne Murmelfüllung in Ommas Cordbezug – Finger weg von den gefährlichen Daunenkissen! Unerwünscht!

			Nicht selten kommt es auch vor, dass die Lokalpolitik sogar ein klarer Gegner bundesweiter Entscheidungen und Vorgaben ist. Häufig aus dem Grund, Bürgernähe vor der nächsten Kommunalwahl zu suggerieren, aber zum Glück auch oft aus persönlicher Überzeugung der Akteure vor Ort.

			Die sehr spezielle Geschichte, die ich Ihnen in diesem Buch erzählen möchte, spielt auf dieser lokalen Ebene. Schauplatz ist der kleine Ort Borsen, unweit der holländischen Grenze. Mein Geburtsort, den ich zwar, anders als meine komplette Familie, nach dem Abitur verlassen habe, der mich nun aber durch seinen ländlichen Charme und getrieben durch die ganze Political Correctness in den Städten zurückerobert hat. Es lag also nicht nur an der traditionsreichen Pommesbude. Borsen: ein kleinstädtisches Idyll, irgendwo zwischen dem Ruhrgebiet und der münsterländischen Steppe gelegen, wo auf den Stammtischen nicht selten noch Glocken stehen und es im Supermarkt sogar Ziegenfutter zu kaufen gibt.

			Leider musste ich schnell feststellen, dass auch hier Politiker mit Verbotsinteressen und dem Bestreben nach Bevormundung wild durch die Gegend toben und vielleicht nicht das Rasenmähen meines Nachbarn am frühen Sonntagmorgen untersagen, dafür aber beispielsweise Gartenbeleuchtung in den späten Abendstunden, damit der Flug nachtaktiver Insekten nicht gestört wird. Auch hier im Ort wird selbstverständlich penibel auf die Frauenquote geachtet. Hat ein Unternehmen, etwa die örtliche Diamantenmine, nicht genug Frauen im Abbau beschäftigt, so muss als Ausgleich in jedem Stollen ein fleischfreier Baum gepflanzt werden, um den ökologischen Fußabdruck CO2-neutral auszugleichen. Na ja, oder so ähnlich.

			Auf jeden Fall achtet man nicht nur in der überhitzten Großstadt darauf, dass man sich möglichst spaßfrei, dafür aber politisch korrekt, klimaneutral und natürlich gendergerecht bewegt. Auch auf dem Land gibt es Dinge zwischen Himmel und Kuhfladen, die keiner so richtig versteht. Man will ja schließlich der Großstadt nicht zu sehr hinterherhinken.

			Nichts ist in einem kleinen Ort wie Borsen anonym, und jede absurde Verordnung findet hier den kürzesten Weg aus der Behörde direkt auf die entsetzten Zungen der Wutbürger, die davon betroffen sind und sich dagegen nicht selten zur Wehr setzen.

			In meinem persönlichen Fall hat es sich zudem als recht nützlich herausgestellt, dass ich neben meiner Autorentätigkeit auch als Redakteur beim örtlichen Anzeigenblättchen Der Rundwurf ein paar Mark fuffzig dazuverdienen und auf diese Weise direkt am politischen und gesellschaftlichen Leben des Ortes teilnehmen kann. Ich bin also neben meiner Tätigkeit als Buchautor ein sogenannter fester Freier, der der Lokalzeitung seine journalistischen Beiträge anbietet und gegen harte Euronen verkauft.

			Der Begriff »fester Freier« hat im journalistischen Alltag übrigens nichts mit einer Flatrate im Saunaclub zu tun. Man bekommt aber in dieser Funktion einen sehr guten Überblick über all die wahnwitzigen Dinge, die im Ort geschehen und die in der Regel immer wenige Gewinner und ganz viele Verlierer produzieren. So wie auch in der Politsatire, die ich Ihnen nun in diesem Buch erzählen möchte, rund um das Thema Verbotskultur in Deutschland. Sie ist ein Paradebeispiel für den deutschlandweiten Wahn an Regeln und Verordnungen, die veränderte genormte Gesellschaft der 2020er Jahre und trotz vieler überspitzter Momentaufnahmen sicher ein Spiegelbild für viele Leser, die in dieser Story sich selbst oder eine Situation wiederfinden werden, die sie so oder ähnlich auch schon erlebt haben.

			Der alte Mann schmiss die beiden geleerten Magenbitterfläschchen in den Mülleimer, auf dem »Nur für Abfall!« stand, und verabschiedete sich von mir mit einem Wink in Richtung Heimat. Wo immer das auch war …

			Ich hingegen möchte Sie nun zusammen mit meiner Kollegin und Fotografin Tessa herzlich nach Borsen einladen. Knapp 20.000 Einwohner, bereits 26 Windräder, zwei Tankstellen mit Schnitzelbrötchen in der Auslage, eine vegane und – bekanntermaßen – eine eingefleischte Pommesbude sowie ein selbstverliebter Bürgermeister, der mit allen Mitteln den Landesverdienstorden erhalten wollte. Das ist in Deutschland durchaus möglich, wenn Sie eine lebende Person sind und sich um ihr Bundesland verdient gemacht haben, zum Beispiel durch soziales Engagement oder langjährige ehrenamtliche Mitarbeit in einer karitativen Einrichtung. Vielleicht aber auch durch die Schnapsidee, aus Gründen der Geschlechtergleichstellung und Toleranz gegenüber Ausländern mitten im Ortskern eine Polizeikaserne für 120 niederländische Polizeianwärterinnen, inklusive Schießstand, errichten zu wollen. Viel Spaß!

		

	
		
			Kapitel 2

			Von diversen Toiletten, einem Föhn als Schusswaffe und einer schlafenden Omma mit Power in der Hose

		

	
		
			Nun saß ich da also wieder. So, wie sicher schon Hunderte Male zuvor. Auf diesem kalten Stahlrohrstuhl mit kunstlederbezogenen Griffen aus den frühen siebziger Jahren, den man nicht nur hochpumpen und wieder herunterfahren, sondern zur Pflege diverser Körperstellen sogar nach hinten kippen konnte, um eine bessere Position zu bekommen.

			Ja, Sie haben es vielleicht erraten, es handelt sich nicht um ein medizinisches Möbel, sondern um den leicht in die Jahre gekommenen Friseurstuhl im Salon meines Vaters Georg. Ich saß auf diesem Stuhl mit einem Umhang um den Hals, durch den ich mich schon als Kind an eine arm- und hilflose kegelförmige Wackelfigur erinnert fühlte, die gerade von einem Barbaren – nein, es heißt Barbier – das damals noch üppige Haupthaar geschoren bekam. Ich bin quasi im Salon meiner Eltern aufgewachsen und ebenso wie mein Vater ein Befürworter und Bewahrer dieser schönen alten Dinge wie zum Beispiel Friseurstühle aus der Vorkriegszeit.

			Der Salon meiner Eltern war schon zur Eröffnung kurz nach der Geburt Jesu Retro pur gewesen und bestach immer noch durch allerhand ästhetische Dinge, die es so heutzutage gar nicht mehr gab. Zum Beispiel bestand die Wandverkleidung dort jahrzehntelang nicht aus Tapeten, sondern aus beigefarbenem Teppichboden. Hornhautumbrafarbene Auslegeware in Matschoptik, vertikal für die Ewigkeit verklebt. Ich habe noch gut in Erinnerung, wie stolz meine Mutter damals, jeden Samstag nach Feierabend, den Vorwerk auspackte und stundenlang die Wände saugte.

			Warum man so etwas in einem Raum verarbeitet hatte, in dem jahrelang tagein, tagaus irgendwelche ozonhaltigen Hairsprays durch die Gegend geblasen wurden und die Wandverkleidung nach und nach härter werden ließen als durch jede Grundierung? Meine Eltern wissen es eventuell, ich bis heute nicht. Wäre das Gebäude drum herum zusammengestürzt, die Teppiche würden immer noch stocksteif in der Landschaft stehen.

			Legendär war zudem eine der letzten Sonnenbänke der achtziger Jahre, die nicht in einem professionellen Sonnenstudio aufgestellt worden war, sondern im Wäschekeller des Salons, unmittelbar zwischen Warmwassertank und Wäscheständern, behängt mit Handtüchern der letzten Dauerwellenkunden.

			Um dem nach brauner Haut lechzenden Landbewohner wenigstens ein bisschen südliches Flair bieten zu können, entschied mein Vater sich bereits in den frühen achtziger Jahren dazu, den Raum mit einer zwei mal fünf Meter großen Fototapete zu verzieren, die das Panorama eines Strandes irgendwo in der Karibik zeigte. Bacardi Feeling halt, nur ohne Cocktailbar. Da der urgemütliche Sonnenbankkeller des Friseursalons allerdings nur 1,80 Meter hoch war, musste die Fototapete an der Oberkante so beschnitten werden, dass man sich stets fragte, warum die Palmen eigentlich keine Blätter trugen.

			Na, egal. Braun wurde man unter den asbestimprägnierten Röhren allemal, sodass es für fünf Mark schlicht zweitrangig war, ob das gesundheitlich irgendeine Relevanz hatte und ob die halb nackte Frau auf der Tapete, deren hochtoupierte Haarpracht à la 1983 ebenfalls abgeschnitten werden musste, eher sexistisch dargestellt wirkte oder verkrüppelt emanzipiert. Über so was hat man sich damals einfach keine Gedanken gemacht. Am wenigsten mein Vater, der aber dafür die einzige Sonnenbank im Ort aufbieten konnte!

			Hinzu kamen im Salon noch ein kleiner Aufenthaltsraum und eine winzige Toilette direkt dahinter, die juristisch zu einem Problem werden könne, wie mein Vater mir gerade erzählen wollte, als im selben Moment die Tür des Salons aufsprang und mein oberkorrekter Nerv-Neffe Benedikt Olm, den wir alle nur Grotti nannten, hereinspazierte. Grotti, wegen Grottenolm, also der Amphibie.

			Grotti arbeitete seit Kurzem im »Kommunalamt für neue deutsche Korrektheit« bei uns im Ort, das die Bezirksregierung vor wenigen Jahren ins Leben gerufen hatte, um angebliche Missstände in der Gesellschaft sowie im Alltag der Bürger aufzudecken und zu beheben. Eine Art Dorf-Stasi-Zentrale also, die nicht nur dafür sorgen sollte, dass auch alle Hecken die richtige Höhe haben, sondern die auch sicherstellte, dass niemand im Ort in irgendeiner Form benachteiligt oder gar diskriminiert wurde. Die Behörde ersetzte zudem das bis dahin tätige, wesentlich günstigere Ordnungsamt von Borsen.

			Grotti gab gleich Vollgas: »Moin, Georg. Ach, Kai! Du auch hier? Mal wieder Glatze polieren lassen?«

			Obwohl ich Grotti im großen Spiegel gut sehen konnte, drehte ich mich zu meinem Neffen um.

			»Vorsicht, Grotti! Ich bin gerade kampfunfähig mit dem Heldencape um den Hals. Und das mit der gescheiterten Haarpracht ist Altersdiskriminierung. Denk dran, du willst hier in Borsen politisch Karriere machen. Da kommen solche Sprüche nicht gut.«

			Grotti holte einen Zollstock aus seiner spießigen Aktentasche, die er demonstrativ im Waschbecken abgestellt hatte.

			»Bruce Willis hat auch Glatze …«, konterte Grotti.

			»Ja«, sagte ich, »aber auch der ist inzwischen ein alter Oppa geworden. Yippie-Ya-Yeah, du Schweinebacke. Was willst du überhaupt hier, meine Haarlänge messen?«

			Grotti holte neben dem Zollstock nun auch noch einen Winkelmesser, eine Wasserwaage und ein dickes Buch aus der Tasche und legte alles exakt nebeneinander auf die Ablagefläche vor mir. Es sah ein bisschen so aus, als solle nun eine Opferprozession beginnen, und die Werkzeuge würden auf dem Altar dafür bereitgelegt. Mein Vater, das Opfer, schaltete sich wieder ins Geschehen mit ein.

			»Benedikt, du kommst jetzt aber nicht wieder wegen der alten Glühstäbe in den Hauben, oder? Ich habe dir beim letzten Mal schon gesagt …«

			Grotti unterbrach meinen Vater: »Nein, Georg, die Verschwendung von Strom habe ich heute nicht auf der Tagesordnung. Umwelt ist ja nicht so mein Ressort. Aber deine Toilettenanlage hier im Salon … Ich fürchte, das kann so nicht bleiben.«

			Mein Vater legte verwundert die Rasiermaschine neben den Zollstock. »Was ist mit dem Klo? Stimmt der Geruch nicht?«

			Grotti packte nun verbal das ganz große Besteck aus: »Nein, Georg, aber dein Abort ist nicht gendergerecht. Du weißt, dass es heutzutage nicht mehr State of the Art ist, dass eine deutsche Toilettenanlage nicht auch für diverse Menschen eine eigene Kabine bereitstellt oder die vorhandene zumindest als solche entsprechend gekennzeichnet ist. Paragraf 143b, Absatz 4, Punkt 6, Unterpunkt 23c. Ich kann das so nicht genehmigen.«

			Die Temperatur meines Vaters stieg an, und das lag nicht am Föhn, den mein alter Herr nun wie eine Schnellfeuerwaffe in die Hand nahm.

			»Sag mal, Benedikt, was hat mein Schwiegersohn eigentlich falsch gemacht, als er dich gezeugt hat?«

			»Georg, auch das ist diskriminierend. Wir schauen uns das jetzt erst mal genau an.«

			Grotti schnappte sich seine Messwerkzeuge, und wir verschwanden alle drei im Aufenthaltsraum des Salons. Meine Mutter, die das Treiben von der Kasse aus sah, stutzte etwas, blieb jedoch im Gespräch mit unserer Dauerwellen-Stammkundin Frau von Schmoller.

			Grotti gab das gute alte Ordnungsamt. »So, Georg, schau mal. Auf deiner Miniparzelle, die du Toilette nennst, prangt unisexuell ein großes D und ein großes H …«

			Ich klinkte mich in den Monolog ein. »Das heißt vielleicht Deutsche und Holländer. Die dürfen hier im Salon ein und dasselbe Klo benutzen. Uni im Sex vereint.«

			»Ja!«, schob mein Vater dazwischen. »Und wer Bock hat, sogar gleichzeitig. Das ist doch Völkerverständigung genug, Benedikt. Politisch total korrekt.«

			Grotti hob arrogant die Nase, wirbelte mit dem Zeigefinger vor den Augen meines Vaters und machte unbeeindruckt weiter: »Und was ist, wenn sich mal ein diverser Holländer zum Abort begeben möchte?«

			Ich schob meinen Umhang etwas zur Seite, öffnete ihn und sah nun tatsächlich ein bisschen aus wie Batman. »Mann, Grotti, wir haben hier aber keine diversen Holländer, die sich sagen: ›Oh, wie toll. Morgen lasse ich mir bei Haarpflege Twilfer eine Minipli-Dauerwelle machen, und danach piesel ich dem Georg noch schön die Toilette voll.‹«

			Mein Vater nickte heftig mit dem Walther-PPK-Föhn in der Hand.

			Grotti blieb immer noch unbeeindruckt.

			»Nun gut. Wie dem auch sei, Georg. Du musst hier entweder eine eigene Toilettenzelle für diverse Menschen einrichten oder auf der Tür, neben H und D, noch, ähh, D für divers ergänzen.«

			Mein Vater verstand nur noch Bahnhof. »Ich soll also M für Männer und Doppel-D für Frauen und den Rest auf das Klo pinseln? Wäre nicht gerade Doppel-D sexistisch?«

			Grotti schlug aufgeregt in seinem Gesetzbuch nach.

			»Ne! Doppel-D wäre zu viel. Geht nicht. Haste recht. Lass die Buchstaben doch einfach ganz weg, und schreib ›Sitzort & Stehort‹. Das ist gendergerecht und geschlechterneutral. Damit kann das Kommunalamt leben.«

			Mein Vater machte mit der Hand den Scheibenwischer vor dem Gesicht. »Und um in meinem Salon Wasser aus dem Spülkasten zu sparen, schreibe ich noch einen schönen Reim auf die Brille: ›Das Braune darf gehen, das Gelbe muss stehen!‹«

			Grotti war begeistert. »Ja, wie gesagt, Umwelt ist im Amt nicht meine Baustelle. Aber im Hinblick auf den Weltklimawandel sicher eine vernünftige Idee, um Ressourcen zu sparen. Georg, ich sehe, wir verstehen uns.«

			Kaum war das leidige Thema »gendergerechtes Klo« im antiken Friseursalon geklärt, da stürmte die nächste antike Koryphäe zu uns in den Aufenthaltsraum: Frau von Schmoller, die im Grunde ganz sympathische Stammkundin, drängelte sich mit Lockenwicklern im grauen Haar etwas ungalant zwischen uns hindurch.

			»Ach, Herr Twilfer. Ich will Ihre angeregte Unterredung hier nicht stören, aber ich hab seit heute Morgen Durchfall.«

			Ja, dachte ich mir, das war Frau von Schmoller, wie sie leibt und lebt. Nach außen hin Grande Dame und vornehm bis zum Gehtnichtmehr. Tief im Inneren aber ein sympathischer Hooligan und proletarischer Revoluzzer. Aus diesem Grund nannte sie der ganze Ort auch nur Terromma. Eine entspannte Kundin, ganz nach dem Geschmack meiner Eltern.

			Als Frau von Schmoller nun hinter der verschlossenen Tür durch »diverse« Geräusche lautstark Werbung für ihr neues Abführmittel zu machen begann, suchte ich zusammen mit meinem Vater und Grotti schnell das Weite. Mein Neffe erschnorrte sich bei meiner Mutter noch einen Kaffee und verschwand dann mit der umweltbewussten Keramiktasse und deren Aufschrift »Ich bin so heiß!« zurück in Richtung Amtsstube.

			Mein Vater dampfte allerdings noch stärker als der Kaffee, und auch meine Mutter mischte sich nun, im Hinblick auf die geklaute Tasse, in das Thema Gendern mit ein.

			»Die haben doch nicht mehr alle Tassen im Schrank! Dieses Genderding in Deutschland wird ja immer bekloppter. Jetzt soll alles, wo es um Männer und Frauen geht, um ein drittes Geschlecht ergänzt werden?«

			»Ja, divers«, warf ich ein. »Das nennt man Diversität. Divers deckt also quasi alle Menschen ab, die sich weder mit dem männlichen noch mit dem weiblichen Geschlecht eindeutig identifizieren wollen.«

			Meine Mutter, eine Jugendliche der sechziger Jahre, als Männer noch den wilden Haarwuchs auf der Brust kultivierten, statt Bartöl und Epilierer zu benutzen, konnte bei solchen neumodischen Themen eine unglaubliche Energie an den Tag legen.

			»Früher war so eine bewusste Nennung oder Beschriftung auf Klos doch auch nicht nötig. Immerhin nehmen wir ja jedem diversen Menschen dann die Chance zur freien Auswahl, ob er, äh, sie ein Männer- oder Frauenklo benutzen möchte. Ist es nicht gerade outend, wenn ein Diverser dann ein Spezialklo nutzt, statt ihm die Wahl zu lassen, wo er denn nun sein Geschäft erledigt? Wir Frauen wären doch die glücklichsten Menschen der Welt, wenn wir auf einem Rockfestival auch die Dixies für Kerle benutzen dürften, statt Schlange stehen zu müssen. Ein Diverser könnte das doch. Ich versteh das alles nicht. Erst recht nicht, wenn man aus baulichen Gründen ohnehin nur eine Klokabine hat.«

			Ich schnappte mir in meinem Batman-Cape meine Mutter Klara – so, als wolle ich sie vor meinem Vater, dem Joker, beschützen, der vor Wut über dieses ganze Bürokratentum immer noch mit Föhn in der Hand ein inzwischen ganz bunt gefärbtes Gesicht hatte – und setzte noch einen oben drauf: »Mutter, und das ist ja erst der Anfang von allem. Es gibt in Deutschland sogar schon erste Genderfriseure, die nun nicht mehr Herren- und Damensalon auf die Scheibe schreiben, aber stattdessen für alle Haarlängen die gleichen Preise verlangen, um geschlechterneutral schnipseln zu können. Die Hippies wird es freuen. Auch die lukrativen Hochzeitsfrisuren wären dann alle zu ein und demselben Preis zu machen!«

			Mein Vater wurde hellhörig: »Das heißt, dass wir dann zum Pauschalpreis auch Männern eine Hochsteckfrisur klöppeln und ein Diadem ins Haar flechten müssten?«

			»Nein, nicht ganz, aber fast«, erwiderte ich. »Und es kommt ja noch viel schöner in Sachen Toiletten. Der Gesetzgeber sieht nämlich vor, dass jeder Betrieb mit mehr als neun Angestellten nachweisen muss, dass für jedes Geschlecht, also auch für Diverse, eine eigene Toilette vorhanden ist. Da ihr hier im Salon aber mit weniger als neun Angestellten arbeitet, ist laut Amtsschimmel auch eine Gemeinschaftstoilette möglich, wenn sichergestellt wird, dass, wörtlich, ›eine zeitlich getrennte Nutzung stattfindet‹.«

			Mein Vater versuchte zu folgen. »Das heißt, wenn Frau Schmoller ein Häuflein macht, dürfte ich nicht gleichzeitig dort den Yellow River singen?«

			Ich nickte. »Ja, und besonders schön wird es vielleicht bald in Schulen und Kindergärten. Im bayrischen Pullach zum Beispiel, der Ortsname kommt übrigens nicht von Pullern, hat man sich sehr geräuschintensiv Gedanken über stille Örtchen gemacht, inwieweit es in Schulen eine Toilette speziell für transidente Kinder geben sollte. Der Status ist da derzeit wie fast überall in Deutschland: Es wird zunächst einmal eine sauteure Machbarkeitsstudie in Auftrag gegeben. Wahrscheinlich, um dann festzustellen: Ja! Dat Klo is machbar, et müsste aber genauso ein mit Wasser zu spülender Keramikpott installiert werden, wie in fast jedem anderen Klo auffe Welt auch.«

			Frau von Schmoller kam mit einem erleichtert wirkenden Gesichtsausdruck zurück in den Salon und setzte sich wieder auf ihren Platz.

			Ich erzählte meiner Mutter von weiteren kuriosen Fällen, die nicht nur mit dem dritten Geschlecht zu tun hatten, sondern auch mit dem Phänomen, dass die uns beiden doch eher vertrauten Geschlechter Frau und die, die ihnen hinterherrennen, also Männlein und Weiblein, zukünftig im besten Fall in ein Wort verknobelt werden sollen, um die Diversen mit im Boot zu haben.

			»Die Lufthansa beispielsweise hat nun nach knapp siebzig Jahren die altbekannte Begrüßung der Piloten an die ›zu Fliegenden‹ abgeschafft: Statt der klassischen Anrede ›Sehr geehrte Damen und Herren!‹ heißt es jetzt in allen Fliegern nur noch: ›Liebe Gäste!‹ Man glaubt, hiermit nun alle Flugreisenden mit zwei Wörtern wie einen Cargo Container abfertigen zu können. Dabei kennt die Ausgabe des Dudens aus dem Jahr 2013 auch die seltene Form ›Gästin‹, die also im deutschen Sprachgebrauch durchaus möglich wäre. Die Piloten müssten also in ihr Bordbuch aufnehmen: ›Liebe Gästinnen und Gäste!‹«

			Meine Mutter schüttete sich nun ebenfalls einen Kaffee ein. »Was soll daran denn besser sein? Zuvor hat man wenigstens noch erwähnt, dass die Gäste ›sehr geehrt‹ waren. Die neue Anrede hört sich dagegen viel lässiger und kumpelhafter an, so wie bei IKEA im Bällebad: ›Liebe Kinder, gleich fliegen wir nach Malle.‹ So ein Blödsinn!«

			Mein Vater ergänzte: »Liebe Kinder und Kinder_innen. Das kann man und frau dann mit Gender-Gap schreiben. Also, mit so ’nem Unterstrich. Hab ich neulich hier im Lesezirkel in der Bravo gesehen.«

			»Und bei Audi«, erwiderte ich, »heißen die Mitarbeiter jetzt nicht mehr liebevoll Audianer, sondern Audianer*innen.


OEBPS/image/title_fmt.jpeg
KAl TWILFER

Tu dat
bessel'
nich!

Unglaubliches aus der Welt
der neven deutschen Korrektheit





OEBPS/image/eLOGO_Luebbe_fmt.jpeg





OEBPS/image/9783751736954_cover.jpg
KAl TWILFER

der Welt

Ung\aub\ithes aus :
Korrektheit |

der neuen deutschen

W\ L0BBE





